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Drahtesel macht Flüchtlinge mobil
Das Dekanat Maifeld-Untermosel organisiert Fahrräder für Neuankömmlinge – Bürger unterstützen Aktion

M Region. Für viele Neuankömm-
linge ist es das erste eigene Fort-
bewegungsmittel in Deutschland:
das Fahrrad. Als Vermittler in die-
ser Sache setzt sich bereits seit
mehr als sieben Jahren das Deka-
nat Maifeld-Untermosel für die Ge-
flüchteten ein. Viele Menschen un-
terstützen das Dekanat dabei tat-
kräftig und reparieren gespendete
Räder. „Wenn Flüchtlinge zu uns
kommen, dann gibt es neben den
sprachlichen Problemen auch sol-
che bei der Mobilität, besonders
außerhalb unserer Städte“, sagt
Pastoralreferent Werner Huffer-Ki-
lian. Das Dekanat habe daher eine
Rad-Aktion ins Lebengerufen. „Das
Fahrrad erweist sich als optimales
umweltfreundliches Fortbewe-
gungsmittel. Das wollen wir för-
dern“, meint Huffer-Kilian, der die
Aktion organisiert.

Auf dem Maifeld stehen mit
Hans Backhausen aus Polch und
Sepp Kaindl aus Kerben zwei er-
fahrene Radreparateure zur Ver-
fügung. Gespendete Räder werden
repariert und dann über das De-
kanat an Flüchtlinge weitergege-
ben. Das Bistum Trier unterstützt
die Aktion, indem die Material-
kosten durch den Flüchtlingsfonds
übernommen werden. Die Flücht-
lingshilfe Maifeld hat, dank des
großen Engagements des Vorsit-

zenden Klaus Meurer, bei zwei
Großaktionen viele Räder bei
Spendern abholen können.

Seit Mitte 2015 repariert Hans
Backhausen in seiner Werkstatt in
Polch alle möglichen Räder: große
und kleine, Mountainbikes und

Kinderroller. „Es macht mir große
Freude, Fahrräder zu reparieren.
So mancher geflüchtete Jugendli-
che kam vorbei und hat mit mir
sein Rad wieder fit gemacht. Sie
sind sehr dankbar für Tipps. Leider
haben viele kein Werkzeug zu

Hause zur Verfügung,“ berichtet
der gebürtige Bremer. Seit die Ak-
tion angelaufen ist, hat er bereits
mehr als 300 Räder repariert und
zur Verfügung gestellt.

Viele Flüchtlinge erlernen das
Radfahren erst hier, andere sind es
schon gewohnt. Dennoch: Richti-
ges Fahren will gelernt sein. „Bei
der Übergabe von Rädern betonen
wir immer wieder, wie wichtig es
ist, zu üben und das Rad ver-
kehrssicher zu halten, also Licht
und Bremsen müssen funktionie-
ren. Auch die Haftpflichtversiche-
rung haben wir oft ins Spiel ge-
bracht“, erläutert der Pastoralrefe-
rent, „und wir sind froh über jede
Radspende. Räder werden immer
gebraucht, denn es kommen im-
mer wieder neue Menschen im De-
kanat an.“ Schon im Juli 2015 hat-
te sich das Dekanat dem Thema
Mobilität und Flüchtlinge gewid-
met und in seinem Willkommens-
papier beschlossen: „Das Dekanat
unterstützt die Mobilität mit seiner
Fahrradaktion und anderer Aktivi-
täten, insbesondere auch den Füh-
rerscheinerwerb.“

Z Wer ein Fahrrad spenden
möchte, kann sich bei Werner

Huffer-Kilian vom Dekanat unter Tel.
0170/793 84 20 melden. Die Räder
werden dann abgeholt.

Hans Backhausen vor seiner Garage, die gut ausgestattet zu einer
ehrenamtlichen Fahrradwerkstatt wurde. Foto: Dekanat Maifeld-Untermosel

Corona-Krise: Neu, aber nicht beispiellos
Experte sieht Parallelen zwischen der aktuellen und den historischen Epidemien – Was man aus der Vergangenheit lernen kann

M Mayen. Aktuell erleben wir mit
der Corona-Pandemie eine Krise
von weltweitem Ausmaß – eine
Epidemie, wie sie viele Menschen
noch nie erlebt haben. Doch was
uns heute beispiellos vorkommt,
hat es auch in früheren Zeiten
schon gegeben. Wir haben mit
Hans Schüller, dem Vorsitzenden
des Geschichts- und Altertums-
vereins Mayen, in die Vergangen-
heit geblickt.

Herr Schüller, zurzeit redet alle
Welt über die Corona-Krise. Wie
ordnen Sie das ein?
Die aktuelle Pandemie ist allge-
genwärtig, aber sie ist nicht ein-
zigartig. Mayen zum Beispiel ist
über die Jahrhunderte schon von
drei großen Epidemien heimge-
sucht worden.

Was ist geschehen?
Im Mittelalter war es die Pest. Da
hat es viele Wellen gegeben, aber
die Welle von 1347 war für Europa
die schlimmste. Damals gab es
auch einen Pestausbruch in Ma-
yen. Genaue Opferzahlen gibt es
nicht, aber es ist sicher, dass die Be-
völkerung arg dezimiert wurde.
Die Quellenlage ist dünn. Wir ha-
ben aber ein indirektes Indiz für
den Ausbruch: Ein Jahr später,
1348, gab es ein Pogrom gegen die
Mayener Juden. Ihnen wurde der
Ausbruch der Seuche zur Last ge-
legt. Sie sollen die Brunnen ver-
giftet haben. Zu diesem Zeitpunkt
gab es eine beachtliche jüdische
Gemeinde Mayen, die auch eine
eigene Synagoge hatte. So etwas
gab es erst, wenn mindestens zwölf
jüdische Familien in einer Stadt
lebten. Die Juden haben am ge-
sellschaftlichen Leben in Mayen
teilgenommen. Bei dem Pogrom
von 1348 wurde die Gemeinde so
gut wie ausgelöscht.

Welche Auswirkungen hatte die
Epidemie für das weitere Leben in
Mayen?
Die Folgen der Pest haben die Ent-
wicklung über Jahrhunderte be-
einflusst. Zum Zeitpunkt des Aus-
bruchs war Mayen noch eine sehr
junge Stadt, keine 50 Jahre alt,
und auf dem aufsteigenden Ast.
Das brach durch die Pest jäh ab.
Es gab einen wirtschaftlichen
Knick, und Mayen verharrte im Zu-

stand einer Landstadt. Eigentlich
hat sich die Stadt erst im 19. Jahr-
hundert davon erholt.

Doch auf die Pest folgten noch
weitere Epidemien …
Ja, Cholera und Typhus zum Bei-
spiel, Mitte des 19. Jahrhunderts.
Das waren erst nur kleinere Aus-
brüche. Aber 1866 sollte es viel
schlimmer kommen. Die Cholera-
Epidemie in jenem Jahr war zwar
auch nur ein lokales Ereignis.
Aber es hat Mayen hart getroffen.
Rund 1400 Einwohner sind damals
erkrankt, 256 Menschen sind ge-
storben – von insgesamt rund 6000

Einwohnern. Vor allem hat es die
Elendsquartiere getroffen, die
Oberschicht blieb weitestgehend
verschont.

Warum war das so?
Damals stand die Stadtmauer
noch. In den Mauernischen
entstanden Behausungen, in
denen die Tagelöhner
wohnten. Die Häuser
lehnten sich an die Mau-
erbögen an. Das war die ein-
zige Möglichkeit, armen Fami-
lien eine Unterkunft zu geben. Die
Gassen waren eng, es gab kaum ei-
ne Möglichkeit zur Belüftung, und

so konnte sich die Cholera dort gut
ausbreiten. Nach der Epidemie re-
agierte die Stadt damit, dass die
Stadtmauer abgerissen wurde, um
die Elendsquartiere zu beseitigen.
Das diente auch der Stadthygiene.

Und was war die dritte
große Epidemie, die
Mayen heimgesucht
hat?
Das war von Juni bis An-

fang August 1952. In dem
Sommer hat sich die Spinale

Kinderlähmung epidemisch ver-
breitet. Bei diesem Ereignis gibt es
deutliche Parallelen zu den Maß-

nahmen von heute: Die Leute soll-
ten zu Hause bleiben. Aus der
Stadtchronik wissen wir, dass auf
den Sportplätzen, in Schwimm-
bädern und auf den Straßen nichts
mehr los war. Erst Mitte August
hatte sich die Lage wieder norma-
lisiert – rechtzeitig zum Stein- und
Burgfest, wie damals die Rhein-
Zeitung berichtete.

Sehen Sie beim Blick auf die Epi-
demien der Vergangenheit noch
weitere Parallelen zur aktuellen
Corona-Krise?
Ich bin mir sicher: Wenn man re-
cherchiert, stößt man bei vielen

Ausbrüchen in der Vergangenheit
auf Mechanismen, wie wir sie in
der aktuellen Situation erleben.
1952 war das die moderne Reakti-
on, dass man erreichen wollte,
dass die Epidemie nicht weiter-
verbreitet wird. Im Mittelalter war
es so, dass die Schuld bei einer
Minderheit gesucht wurde. Das
könnte uns heute auch wieder dro-
hen, wenn ich zum Beispiel an die
Flüchtlinge denke. Anhand dieser
Muster kann man sehen, was man
aus der eigenen Geschichte lernen
kann – zum Beispiel, dass wir
nicht übergriffig werden dürfen ge-
gen Menschen, die nichts dafür-
können.

Gab es früher auch schon solche
Phänomene wie das Hamstern, von
dem jetzt berichtet wird?
Mein Bauchgefühl sagt mir, dass
auch das der Fall gewesen ist. Das
ist ja auch allzu menschlich, das
ist wie ein Reflex. Aber historisch
belegt ist das noch nicht, da gibt
es einen mangelhaften For-
schungsstand.

Welche Lehren kann man denn aus
der Vergangenheit ziehen?
Da kann ich nur sagen, was sich
bei mir persönlich abspielt. Ich ver-
suche, die Corona-Krise unaufge-
regt zu betrachten. Natürlich ist
die Krise ernst zu nehmen. Aber
ich weiß, dass es solche Epidemien
auch früher schon gegeben hat.
Vielleicht hilft dieser Blick in die
Geschichte auch Menschen, die
jetzt aufgeregt und ängstlich sind,
dass sie nicht verzweifeln: Dass es
früher schon große Krisen gab,
und dass sie überstanden wurden.

Das Gespräch führte unser Redakteur
Hilko Röttgers.

Hans Schüller ist Vorsitzender des
Geschichts- und Altertumsvereins
(GAV) Mayen. Foto: GAV

Im Mittelalter wütete die Pest in ganz Europa. Den Totentanz-Holzschnitt schuf Michael Wohlgemut im Jahre 1493. Quelle: Wikipedia
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Die Corona-Krise

Sanierung beginnt später
Straßen werden im DSK-Verfahren bearbeitet
M Mayen. Die ursprünglich für die
Zeit vom 30. März bis 9. April ge-
planten Straßensanierungen in
Mayen werden aufgrund der sich
verschärfenden Situation rund um
den Coronavirus sowie die aktuel-
len Witterungsverhältnisse erst
später durchgeführt. Die Deck-
schichten werden nun zwischen
dem 6. und 17. April in verschie-
denen Straßen im Stadtgebiet er-
neuert.

Die Straßen werden im soge-
nannten DSK-Verfahren saniert.
Bei diesem Verfahren werden zwei
dünne Schichten von je etwa ei-
nem Zentimeter Stärke eingebaut.
Sie bestehen aus einem Gemisch
aus Gesteinskörnung, Bitumen-
emulsion und Wasser. Das DSK-
Verfahren ist eine günstige Alter-

native zur Deckschichterneuerung
vor allem in Bereichen, die an Grif-
figkeit oder durch Netzrisse ihre
Dichtigkeit verloren haben. Die Ar-
beiten finden unter Vollsperrung
statt. Dank des DSK-Verfahrens ist
die Fahrbahn aber schon nach
rund 20 Minuten wieder befahrbar.

Die Arbeiten werden in Kürren-
berg mit den Straßenabschnitten
Jägerstraße, Kirchstraße und Son-
nenstraße begonnen. Im Anschluss
ist in Hausen der Schulweg an der
Reihe, dann folgt Alzheim mit den
Straßen Ackerstraße, „An der Kir-
che“ und Bienengarten. Die letzte
Sanierung findet in der „Alten
Hohl“ in der Kernstadt statt. Es
wird je ein bis zwei Tage an jeder
Straße gearbeitet. Die Anlieger
werden noch persönlich informiert.

Arbeitswelt menschlich gestalten
Onlineworkshop geplant

M Kreis MYK. Die Katholische Er-
wachsenenbildung Koblenz und
das Jobcenter Mayen-Koblenz bie-
ten am Donnerstag, 23. April, von
18 bis 20 Uhr ein Werkstattge-
spräch für alle an, die Arbeitswelt
und Digitalisierung menschlich ge-

stalten wollen. Aufgrund der Co-
rona-Pandemie findet der Abend
aber als Onlineangebot statt. Zur
Psychologie der digitalen Verän-
derung spricht Prof. Dr. Thomas
Thiessen, Rektor der BSP Business
School Berlin und Leiter des Mit-
telstand 4.0-Kompetenzzentrums
Kommunikation. Anmeldung:
www.anmelden-keb.de/51161
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